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Die deutſche Befiedlung des Weichfellandes 


eit der Frühzeit hat Gſteuropa alle Fortſchritte 

den Einflüſſen aus dem Weften und aus YIord- 
weſte uropa zu verdanken. Nach der vorübergehenden 
Vorherrſchaft der Slawen im 7. bis zum II. Jahr⸗ 
hundert, in welchem ein deutlicher Kückſchritt auf 
allen Gebieten zu beobachten war, folgen bereits im 
II. und 12. Jahrhundert deutſche Ritter und Mönche 
dem Rufe polniſcher Herzöge und ſchaffen vorwiegend 
in Galizien die Vorausſetzungen für den weiteren 
Auf bau einer ſtaatlichen Ordnung. Im beginnenden 
13. Jahrhundert folgten ihnen deutſche Kaufleute 
und Handwerker, die fidh in der Nähe der fürftlichen 
Burgplätze niederließen. Durch das Zugeftändnis 
weitgehender Selbſtverwaltung entſtanden, oft an 
Vorburg⸗Siedlungen anſchließend, die erſten Städte, 
deren Bürger zunächſt ausnahmslos Deutſche waren. 
Alle diefe Städte waren zu deutſchem Recht gegründet 
(J. das Magdeburger, 2. das auf die Verhältniſſe der 
ärmeren Bevölkerung kleiner Landſtädte abge⸗ 
wandelte Neumarkter und 3. das im YIordoften 
geltende Lübiſche Recht). Der Genuß die ſes Stadt- 
rechtes kam aber in erſter Linie den Deutſchen zu- 
gute, ſo daß das Bürgertum ſeine deutſche Art in 
der ſtrengen Abgeſchloſſenheit der mittelalterlichen 
Stadtgemeinſchaft durch Jahrhunderte erhalten 
konnte, bis durch die Slawifierung und durch das 
häufige Verleihen des urſprünglich deutſchen Stadt⸗ 
rechtes an rein polniſche Siedlungen das Bild ſich 
entſchieden wandelte. 

Die Verleihung des deutſchen Rechtes an die Stadt 
Krakau im Jahre 1257 kann als einer der Wert- 
punkte in der Geſchichte der ſtädtiſchen Rolonifation 
betrachtet werden. Etwa ſeit dieſer Zeit, beſonders 
nach dem Mongoleneinfall (1241), entſtehen faſt alle 
Städte Galiziens durch das unermüdliche Schaffen 
deutſcher Bürger und Handwerker. 

Die Ortsnamen geben vielfach Auskunft über die 
Herkunft der Siedler; fo tauchen die Serkunfts⸗, 
Stadt- oder Dorfnamen in den Neuſiedlungen wieder 
auf. So bei: 


Gorlice — Görlitz 

Lancut — Landeshut 
Nowy Targ — Neumarkt 
Szymbark — Schönberg 
Fryſztak — Freyſtadt 
Nowemiaſto — Neuſtadt 
Krosno — Rroſſen 
Glogow Glogau 
Pilsno — Pilfen 


ſchleſiſche Siedlungen 


böhmiſche Siedlung 


1) Referent im Inſtitut für Deutſche Oftarbeit Krakau. 


Neben der ſtädtiſchen Siedlung, die überall im 
Polenlande Mittelpunkte deutſcher Kultur fuf, ift 
auch das flache Land im Mittelalter durch ausge- 
dehnte bäuerliche Beſiedelung mit z. T. ſtarken 
deutſchen Sprachinſeln durch ſetzt worden. Wie bei 
der bäuerlichen Erſchließung Gſtdeutſchlands, nahm 
die Siedlerbewegung auch hier ihren Anfang in 
Flandern und Friesland. Weft- und mitteldeutſche 
Siedler ſchloſſen ſich bald an, ſo daß ſich raſſiſch 
beſtes Blut im galiziſchen Raum eine neue Heimat 
erſchloß. Der Boden und der Beſitz der deutſchen 
Bauern waren für die polniſchen Geſetze unantaſtbar, 
hier herrſchte deutſches Recht, das vom Erbſchulzen 
und von den Wahlſchöffen wahrgenommen wurde. 
Lediglich Zins hatte der deutſche Bauer ſeinem 
polniſchen Grundherrn zu zahlen. Wie in Gſtdeutſch⸗ 
land, und beſonders in Schleſien, haben auch hier 
die Siedler die bewährte Form des „Waldhufen— 
dorfes” zur Anwendung gebracht, im Gegenſatz zu 
den Saufen-, Ketten- und Straßendörfern der vor- 
mittelalterlichen Bevölkerung. Die Siedlungsfor- 
ſchung vermag ſehr leicht die Verbreitung des deut⸗ 
ſchen Waldhufendorfes feſtzuſtellen und damit das 
Einflußgebiet des Deutſchtums zu umreißen. Es 
erübrigt ſich, darauf hinzuweiſen, daß die Form des 
Waldhufendorfes vorwiegend in gebirgigen und 
hügeligen Landſchaften angewendet wird. Selbft- 
verſtändlich wurden im Flachlande auch andere 
deutſche Siedlungsformen angewandt. 

Da ein neuer Blutszuſtrom aus der alten Heimat 
nicht einſetzte, fielen diefe mittelalterlichen deutſchen 
Dorf- und Stadtgemeinden, wie ſchon erwähnt, bis 
zum 18. Jahrhundert der Poloniſierung zum Opfer. 
Die oberen Schichten des Deutſchtums gingen im 
polniſchen Adel auf, die niederen Stände gingen 
äußerlich in der zahlenmäßig überlegenen polniſchen 
Landbevölkerung unter. Durch dieſen Vorgang 
mußte die Kultur- und Schickſalsgemeinſchaft der 
Deutſchen zerſetzt werden. Erhalten geblieben ſind 
nur noch Xefte des deutſchen Kulturlebens, der 
Lebens- und Geſittungsformen. 

Viele deutſche Ortsnamen 
wurden durch flawiſche erſetzt. 


ver ſchwanden und 


Die zweite Siedlerwelle. 


Das Ió. Jahrhundert brachte dem Deutſchtum in 
Polen eine neue ſtarke eigenvölkiſche Blutzufuhr. 
Die in den habsburgiſchen Niederlanden verfolgten 
Mennoniten beſchloſſen, nach Polen auszuwandern 
und ſetzten ſich auf Grund ihrer Erfahrung im 
Trockenlegen von Sümpfen und im Deichbau in den 
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feften, ſchlickigen Weichfelniederungen feſt. Ihre 
Siedlungen werden als Sauländer (= Solländer) 
Siedlungen bezeichnet. Es iſt verſtändlich, daß auch 
in beträchtlichem Umfange Bauern anderer deutſcher 
Stämme an diefem Vulturwerk beteiligt waren. 

Säufig findet ſich heute noch die Dorf bezeichnung 
„Solendry“ gerade am Nittel- und Unterlauf der 
Weichſel. 

Da die Siedler unter ſich auf Schulzwang hielten, 
erhielt ſich ihre deutſche Sprache entgegen allen 
Bemühungen der Polen einige Jahrhunderte hin— 
durch, bis auch ein großer Teil von ihnen vom 
Polentum aufgeſogen wurde. 

Im 16. Jahrhundert erlebte der Proteſtantismus 
in Polen eine Großzeit. Viele evangeliſch gewordene 
polniſche Adlige führten in den katholiſchen Pfarr⸗ 
kirchen ihrer Patronate einen evangeliſchen Gottes- 
dienſt ein. Dadurch erblühten viele Gemeinden. 
Durch die Gegenreformation im 17. Jahrhundert 
und den Rücktritt eines großen Teiles des Adels 
konnte ſich ein evangeliſches Rirchenweſen nur in 
be ſcheidenem Umfang erhalten. Die Zahl der Re- 
formierten und Lutheriſchen ging zurück, es blieben 
nur dort evangeliſche Kirchen, wo das Deutſchtum 
vorherrſchte. In den an das damalige Deutſchland 
grenzenden Gebieten Danzig, Thorn, Elbing, Ma⸗ 
rienwerder, Graudenz, Dirſchau, Marienburg er⸗ 
ſtarkte zeitweilig das evangeliſche Virchenweſen. 
Von hier aus erfolgte im 17. Jahrhundert eine 
weitere Beſiedelung in die polniſche Ebene hinein, 
in der es 2 Jahrhunderte hindurch keine Deutſchen 
gab. Eine kleine losgelöfte, weit vorge ſchobene Gruppe 
diefer zeit find die Siedler der Solländereien in 
Slawatycze und Neudorf — Neuburg, welche feit 
dem Weltkriege Moscice heißt, am Bug, etwa 40 km 
ſüdlich Breſt⸗Litowſk. 

Die Nachkommen der holländiſchen Weichſel— 
ſiedler, die fog. „Niederunger“ ſtießen mit deutſchen 
Bauern um die Mitte des 18. Jahrhunderts tief ins 
Innere Polens vor, um auch hier die Überſchwem— 
mungsböden des Weichſelſtromes in fruchtbares 
Ackerland zu verwandeln. Am Ausgang des 18. Jahr⸗ 
hunderts geſellten ſich zu ihnen auch die Neumärker, 
Pommern und Schleſier, die um 1780 die erften 
Kolonien um Litzmannſtadt gründeten, welche ſich 
in der Folgezeit zum dichteſten deutſchen Siedlungs⸗ 
gebiet entwickelt haben. 

Die Fortführung des durch Friedrich II. begonnenen 
Siedlungswerkes, durch welches Weftpreufen und 
der Netzegau von deutſchen Bauern erſchloſſen 
wurden, räumte mit der ſinnloſen Jerſtückelung 
bäuerlichen Beſitzes auf und brachte mit einer neu⸗ 
zeitlichen Zufeneinteilung auch die Vorausſetzungen 
für eine wirtſchaftliche Geſundung der bäuerlichen 
Lebensverhältniſſe. Neben Brandenburgern, Pom- 
mern und Schwaben haben faſt alle Stämme Anteil 
genommen an dieſem Siedlungswerk. Noch heute 
heben ſich beſonders die Dörfer der Brandenburger 
und Pommern im Diſtrikt Radom und die der 
„Schwaben“ an der Weftgrenze des Generalgouver— 
nements im Siedlungsbild heraus und weiſen noch 
die Namen der Siedlungen auf die Serkunftsorte der 
erſten Bewohner hin, ſo z. B. Erdmannweiler im 
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Kreis Skierniewice im Diſtrikt warſchau, Neu⸗ 
Württemberg, Weu⸗Ilvesheim, Sochweiler, Leon- 
berg, Nagold u. a. 


Roloniſation durch Jofeph II. 


Nachdem Galizien im Jahre 1772 an Gſterreich 
gekommen war, galt dieſem neuen Lande die erſte 
Sorge des Reifers. Das Mißverhältnis zwiſchen der 
außerordentlichen Fruchtbarkeit des Bodens und dem 
unbeſchreiblichen Elend der Bevölkerung ließ in 
Joſef II. den Plan reifen, zunächſt die Städte und 
bei entſprechenden Erfolgen auch für das flache Land 
Deutſche anzuwerben und fie als Vorbilder und Lebr- 
meiſter für die polniſche und ukrainiſche Bevölkerung 
in Galizien und beſonders in Oftgalizien anzufiedeln. 
In der Zeit von 1774 bis gegen ISIS entſtanden etwa 
300 Muſterſiedlungen, welche über das ganze Land 
verſtreut lagen. Tauſende deutſcher Bauern aus der 
Rheinpfalz und aus Seſſen, denen ſich ſpäterhin viele 
Egerländer anſchloſſen, ſind durch die planmäßige 
Beſiedelung nach Galizien gekommen. Ihr Einfluß 
auf die vorhanden geweſene Bevölkerung iſt noch 
heute nach 150 Jahren ſichtbar, viele Familien find 
aber, ſoweit ſie nicht im Polentum aufgegangen ſind, 
weitergewandert und haben in Wolhynien oder 
anderswo eine neue Seimat geſucht. Ein Reft der 
unmittelbaren Nachkommen dieſer Siedler der jofe- 
finiſchen Roloniſation ift im Zuge der Rückführung 
der Galizien- und Wolhyniendeutſchen im Winter 
1939/40 in das Großdeutſche Reich zurückgekehrt. 


Anſiedlung durch Großgrundbeſitzer. 


Nachdem die ſtaatlichen Güter in Galizien die 
unerwartet hohe Zahl der Siedler nicht mehr auf- 
nehmen konnten, forderte Joſef II. im Jahre 1784 
die Großgrundbeſitzer auf, auf ihren Beſitzungen eine 
eigene Anſiedlung durchzuführen und ließ durch die 
Hofkammer recht bedeutende Mittel für dieſe An- 
ſiedlung bereitſtellen. 

Eine im Wiener Sofkammerarchiv liegende Lifte 
aus dem Jahre 1785 nennt ISI Familien mit ins- 
ge ſamt 732 Menſchen, die in IS Orte des Zamoſcer 
Landes einwanderten. Nach diefer Lifte waren es 
befonders die Grafen Zamojſki und neben ihnen die 
Gutsbeſitzer Bielffi und Lubowiecky, welche im 
Kreiſe Jamoſc auf ihren Gütern deutſche Bauern- 
und Sandwerkerfamilien anſiedelten. Die Siedler 
ſtammten vorwiegend aus dem weſten und Süd— 
weſten des Reiches, aus der Pfalz, dem Elſaß, aus 
Lothringen und der Moſelgegend. Durch fie erhielten 
folgende Orte des Kreifes Jamofc deutſche Be- 
völkerung: Antoniowka, Bialobrzegi, Brody, Dor⸗ 
bozy, Soryſzow, Suſzezka, Ploſkie, Rogozno, Sa- 
baudja, Sitaniec, Freifeld (Ortsteil von Zukow), 
Raudersdorf (= Kurzyna), Ruſkie⸗Piaſki, Udrycze⸗ 
Ilowiec, Suta⸗Tarnawatka, Dornbach, Cie ſzanow, 
Podftary-3amofc, Toma ſzow, Bortatycze und Wy, 
ſokie. In der Zeit der Zugehörigkeit zum Grof- 
herzogtum Warſchau feit 1809 und fpäter durch die 
Zugehörigkeit zu Rußland feit dem Wiener Nongreß 
wurden die deutſchen Boloniſten ſoweit ihrem deut- 
ſchen Volkstum entfremdet, daß die deutſche Sprache 
zum größten Teil in Vergeſſenheit geriet. 
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Unter der Förderung der deutſchen Verwaltung 
und durch verſtändnisvolle zuſammenarbeit zwiſchen 
der Bevölkerung und den für die Volkstumsfragen 
verantwortlichen Stellen ſind ſich dieſe Siedler ihrer 
deutſchen Volkszugehoͤrigkeit wieder bewußt ge- 
worden, jo daß fie gegenwärtig in ihrem Deutſch⸗ 
bewußtſein kaum noch hinter den übrigen deutſchen 
Volkszugehörigen des früheren Polen zurückſtehen d). 

Die Beſtrebungen des polniſchen Volkes und ſeiner 
Führung, die deutſchen Familien von ihrem Volts- 
tum zu trennen, haben bewirkt, daß ſich in vielen 
Gebieten der Anteil des Deutſchtums nur noch in der 
raſſiſchen Beſchaffenheit und in einer Lebensform 
und Kulturfähigkeit äußert, wie wir fie an deutſchen 
Menſchen kennen, während das Volksbewußtſein 
weiter Teile im Entſchwinden oder bereits verloren 
gegangen war. 

Die höhere Leiſtungsfähigkeit, der Drang nach 
Bildung und nach geiſtiger Tätigkeit führte ſie in 
die Städte, in denen ſie dem bekannten Vorgang des 
biologiſchen Abſterbens verfielen. Die überſchüſſige 
Volkskraft der deutſchen Siedler im kongreß⸗ 
polniſchen Gebiet, die noch durch eine ſtändige Zu- 
wanderung geftärft wurde, ſuchte fih im beginnenden 
19. Jahrhundert neuen wirtſchafts⸗ und Lebensraum. 

Es entſtanden hunderte deutſcher Kolonien im 
Litzmannſtädter, Lubliner, Cholmer Gebiet (ſowie 
in Oftgalizien und Wolhynien). Sier und da treffen 
noch größere Siedlerwellen aus mittel- und ſüd— 
deutſchen Ländern ein (Heſſenzug um 1830). Die 
Siedlungen im Diſtrikt Lublin gehen aber vor— 
wiegend auf eine Binnen wanderung von Koloniften 
aus den weſtlichen Weichfelgebieten zurück. 


Induſtrielle Siedlungen. 


Bereits zur Zeit des zo jährigen Krieges wandern 
aus dem benachbarten Schlefien und Poſen Tud- 
macher und Leineweber in die Grenzkreiſe Grof- 
polens ein, die hier den Grundſtock legen für die 
ge ſamte polniſche Textilinduſtrie. Im Beginn des 
Jo. Jahrhunderts errichtet Rußland eine Zollfperre 
für Waren aus dem Ausland (1815). Durch einen 
Erlaß vom Jahre 1816 werden 30000 polniſche 
Gulden zur Heranziehung von Fabrikanten zur Ver- 
fügung geſtellt. In hellen Scharen ſiedeln Textil- 
handwerker aus Schleſien, Sachſen, Deutſch⸗Böhmen 
und Thüringen über die neue preußiſche Grenze 
über, um die alten Verbindungen mit dem ruſſiſchen 
Markt nicht zu verlieren. Man ſchätzt die Zahl der 
in der Zeit von 18181827 eingewanderten Tud- 
macherfamilien auf etwa lo ooo. 

Die amtliche Statiſtik vom Jahre 1835 ſtellt für 
Rongreßpolen folgende Einwanderungszahlen feft: 


Tuchmacher 4073 Familienmitglieder ILIIS 
weber 10482 de 


14555 
365150 Perfonen. 


3) a) Lothar von Seltmann: Die Pfälzerfiedlung im Kreis 
Jamoſch, Itſchr. Deutſche Arbeit, 4]. Jahrg., Seft 9 Berlin, 
September 194]. “e 2 

b) Koloniftenbriefe, Solge 2—9 herausgegeben im Auftrage des 
hh- und Polizeiführers im Diſtrikt Lublin vom Brenz und 
Volkspolitiſchen Amt, verantwortlich: Z. v. Seltmann, Lublin. 
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Ins ge ſamt: 


Voll ⸗Raſſe 


20 840 


1942 


Insgeſamt find in der Textilinduſtrie 
im Jahre 1835 18 182 Deutſche 
„„ ess i 
tätig. Als Geſamtzahl der induftriellen Einwande⸗ 
rung gibt die polniſche Statiſtik die zahlen von 
20000 Tuchmachern und 30000 Webern an. 

So entſteht ausſchließlich durch Deutſche die ge- 
ſamte polniſche Textilinduſtrie. 

Das Aufblühen der Induſtrie und die Fürſorge 
der Unternehmer ließ die Einwandererziffer ſtändig an- 
ſteigen. Aus bedeutungsloſen Orten wurden in kurzer 
Zeit Städte mit beträchtlichen Einwohnerzahlen. 

Mit die ſer Darſtellung ift erſtmalig der Verſuch ge- 
macht worden, die Grte, die im Laufe der Jabr- 
hunderte von Deutſchen gegründet und von Deutſchen 
beſiedelt worden find, auf einer einzigen Karte zu 
vereinigen und damit einen Eindruck von dem Um⸗ 
fang der Kräfte zu verſchaffen, die das Deutſchtum 
an das Weichſelland abgegeben hat. Da alle Grte, 
welche zwar zu deutſchem Recht gegründet waren 
oder dem deutſchen Einfluß unterſtanden, deren Be- 
völkerung jedoch nur zu einem unweſentlichen Teil 
aus Deutſchen beſtand, oder deren deutſche Bevölke— 
rung bis auf unbedeutende Refte in ſpäterer Zeit 
wieder abgewandert war, in dieſer Karte niht auf- 
genommen worden find, wäre die Zahl der früheren 
deutſchen Siedlungen noch erheblich größer als in der 
Überſicht dargeſtellt worden ift. 

Die vorliegende Karte ift entſtanden durch die 
Zuſammenfaſſung aller bisher veröffentlichten Karten 
über die deutſchen Siedlungen im früheren Polen. 
Dazu wurden die Arbeiten von A. Breyer, Kara- 
fet, Lück, Maas benutzt und durch die Ergebniſſe 
neuerer deutſcher Forſchung im Generalgouverne— 
ment ergänzt, die erft zu einem Teil in das Fachſchrift⸗ 
tum Eingang gefunden hatten. Dazu gehören u. a. 
die Pfälzerſiedlungen bei Zamoſc. Meine eigene im 
Winter 1941/42 begonnene planmäßige bevölkerungs⸗ 
wiſſenſchaftliche und ſiedlungsgeſchichtliche Bearbeí: 
tung ganzer Landſchaftsgebiete verfpricht, den Nach⸗ 
weis einer früheren deutſchen Beſiedlung für eine 
weitere große Anzahl von Grten im General- 
gouvernement zu erbringen. 

Da die Karte in erſter Linie einen Sinweis geben 
foll auf die Wohngebiete, in denen noch Nach— 
kommen der früheren deutſchen Boloniſten zu er- 
warten ſind, konnte auf die Eintragung derjenigen 
Orte mittelalterlicher Beſiedlung verzichtet werden, 
in denen wegen einer völligen Abwanderung der 
Roloniften nach der Anſicht von Lück u. a. ein 
nennenswerter Anteil deutſchblütiger Bevölkerung 
nicht mehr erwartet werden kann. 

Von einer unterſchiedlichen Rennzeichnung nach 
dem vermutlichen Umfang des noch vorhandenen 
Blutanteils, wie ſie Lück für die mittelalterlichen 
Siedlungen gibt, iſt abgeſehen worden, einerſeits 
um die Überſicht des Nartenbildes nicht zu beeinträch— 
tigen, andererſeits um eine künftige, notwendige 
bevölkerungskundliche Unterſuchung nicht von vorn- 
herein mit vermuteten Ergebniſſen zu belaſten, die 
nur auf Grund einer geſchichtlichen Betrachtung 
gewonnen find und die wuchshafte Entwicklung nur 
nebenher berückſichtigen konnte. 
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Die Frauendarftellungen des Aurignacien, ein Hinweis auf die raffifche 


Befchaffenheit Des 


Aus der Altſteinzeit find eine große Anzahl von in Stein 
oder Knochen geſchnittenen kleinen Frauenfigürchen be- 
kannt. Einige von ihnen ſtammen aus dem Magda: 
lenien, weitaus die meiften find aber älter, aurignacien- 
zeitlich!) und müſſen eine außerordentlich große Ver— 
breitung gehabt haben. Fundorte ergaben ſich von 
Südfrankreich (Braffempouy, Lespugue, Pecialet, Si- 
reuil), Oberitalien (Mentone, Savignano), Nordeuropa 
(Trou Margrite in Belgien und Mainz), Wiederdonau— 
Mähren (Willendorf, Brünn, Predmoſt, Unterwieſternitz) 
bis weit nach Rußland (Roſtienki, Gagarino), ja fogar bis 
nach Sibirien (Malta). 

Ebenſo häufig wie Darftellungen von ſchlanken fins 
ſolche von dicken Frauen, welch letztere ganz beſonders Auf— 
merkſamkeit erregt haben, weil es fih bei ihnen in vielen 
Fällen ſchon nahezu um extreme Fettleibigkeit zu handeln 
ſcheint (3, B. bei der Venus von Willendorf) und im Ju- 
ſammenhang damit immer wieder die Frage aufgeworfen 
wurde, ob ſolche Darftellungen als ein Beweis für das 
Vorhandenſein von fettleibigen Raſſen in der) Steinzeit 
betrachtet werden können, und ob nicht fogarí3. B. bei 
einem Frauenfigürchen von Mentone Steatopygie vor- 
liege und damit auf Beziehungen zu den Buſchmännern 
und Sottentotten Afrikas ſchließen laſſe. Die fetten Frauen— 
geſtalten find wohl nicht der Typus der damaligen Feit 
geweſen, wenn es auch ſolche Frauen gegeben haben mag. 
Vielfach findet man die Meinung vertreten, daß es ſich bei 
den Darſtellungen der Steinzeit lediglich um Fettleibigkeit 
handle, jedoch nicht um Schwangere und Steatoppgie, die 
Fettſteißbildung der Sottentotten- und Buſchmannfrauen ). 

Frau Paffemard?), die ſich febr eingehend mit den 
Frauendarſtellungen des Paläolithikums befaßt hat, ver- 
tritt ebenfalls die Anſicht, daß es fih bei die ſen' nicht um 
Steatopygie handelt; fie geht aber noch einen Schritt 
weiter, indem fie es uberhaupt ganz ablehnt, aus dieſen 
Darſtellungen Schlüſſe auf die raſſiſche Beſchaffenheit der 
damaligen Menſchen zu ziehen. Sie fant ins Deutſche über- 
fegt: „Der Nünſtler des Paläolithikums bat, wenn er 
Menſch oder Tier nachbilden wollte, nicht ein Modell 
kopiert, das er unmittelbar vor Augen hatte, ſondern ſein 
Werk war inſpiriert von den Eindrücken, die er während 
ſeines ganzen Daſeins in ſich aufgenommen hat.“ Frau 
Paſſemard iſt alfo offenſichtlich der Anficht, daß bei den 
menſchendarſtellungen des Paläolithikums die Eidetik eine 
große Rolle ſpielt, was ohne weiteres einleuchtend iſt. Es 
ift jedoch erwieſen, daß gerade die Darſtellungen der Eideti— 
ker ganz beſonders naturgetreu ſind, und ſomit ergibt ſich 
alfo durchaus die Möglichkeit, daß die Venusidole des 
Aurignacien auf ent ſprechende lebende Vorbilder zurück— 
geben. Es foll damit nicht' geſagt fein, daß fie den Typus 
des Aurignacien-Menſchen darſtellen — in manchen Fund— 
orten wie Mentone und Gagarino finden ſich ſowohl Dar- 
ſtellungen von dicken als auch ſchlanken Frauen — aber 
immerhin doch einen ziemlich häufig vorkommenden. Sie 
müffen alfo einer Raſſe angehört haben, in der verhältnis— 
mäßig häufig Erbanlagen für Fettwuchs vorhanden 
waren. Die Frauengeſtalten des Aurignacien find aber der 
einzige Sinweis auf Fettleibigkeit im ganzen vorgeſchicht— 
lichen Europa. (Aus einem ſpäteren Abſchnitt des Jung— 
paläolithikums, dem Magdalenien find uns zwar auch noch 

1) F. Rühn: Menſchendarſtellungen im Paläolithikum. 3. f. Raffen- 
kunde 1936 4. Bd. 3. Seft. 

) S. Weinert: Urſprung der Menſchbeit. Stuttgart 1932, Enke. 

2) Z. Paſſemard: Les statuettes féminines paléolithiques dites Venus 
stéatopyges. Libr. Teissier, Nimes 1938. 
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Frauendaͤrſtellungen erhalten, bei denen fidh aber in keinem 
Fall Fettleibigkeit findet, und die ſich auch ſonſt in der Art 
wie fie ausgefuhrt find, deutlich von den Darftellungen 
des Aurignaciens unterſcheiden.) Der Schluß liegt deshalb 
nahe, daß die Frauenfigúrden des Aurignaciens auf eine 
Raſſe zurückgehen, die das Aurignacien nicht überdauert 
hat. Es wäre z. B. denkbar, daß fie den Cromagnons bat 
weichen müffen, bzw. von ihnen ausgerottet wurde, 

Bei dieſer Raſſe ſcheint es ſich aber um verſchiedene 
Anlagen für Fettleibigkeit gehandelt zu haben, augen— 
ſcheinlich einmal um ſolche, die zum Beiſpiel eine Fett— 
ausbildung am geſamten Körper zur Folge haben (Venus 
von Willendorf), aber auch wohl um ſolche, die eine Aus— 
bildung von Fett nur am unteren Ende der Wirbelſäule 
bewirken, eine Steatopygie alfo. Man bezeichnet mit 
Steatopygie bekanntlich eine Fettſteißentwicklung der Buſch— 
mann- und Sottentottenfrauen, bei der Rüden und Geſäß 
einen Winkel von 90% und weniger miteinander bilden, 
was beſonders in der Seitenanficht deutlich wird. Die Fett: 
entwicklung umfaßt meiſt auch die Oberſchenkel, das typiſche 
Kennzeichen ift aber die Fettablagerung auf dem Geſäß. 

Um Darſtellungen, die man hiernach als ſteatopyg be— 
zeichnen kann, handelt es ſich augenſcheinlich bei den auf 
Abb. I—3 abgebildeten Frauenfigürchen. Im Gegenſatz 
dazu veranſchaulichen die Darftellungen Abb. 4—7 eine Sett- 
ausbildung am gefamten Körper. So weiſt z. B. die Venus 
von Willendorf Abb. 4 in der Anſicht von vorn eine 
Foloffale Breitenausdehnung auf (Brüfte und Bauch), in 
der Anſicht von der Seite dagegen zeigt ſich, daß die Ent— 
wicklung des Geſäßes im Verhältnis zu der des Bauches 
und der Brüfte nicht fo übermäßig ftar! ift. Es ift zwar 
auch hier eine beträchtliche Breitenausdehnung zu be— 
obachten, aber kein eigentlicher Fettſteiß. Das ſelbe gilt auch 
für Statuetten von Wieſternitz Abb. 6), Gagarino (Abb. 3) 
und Mentone (Abb. 7). 

Bann man nun das Vorkommen von Steatoppgie ein- 
mal bei den Sottentotten- und Buſchmannfrauen und 
andererſeits bei den Frauen des europäiſchen Aurignacien 
als einen Beweis für erbliche FJuſammenhänge zwiſchen 
dieſen beiden Menſchengruppen anſehen? Die Tatſache, 
daß Statuetten mit Steatopygie bisher nur in dem ſüd— 
lichen Teil des Verbreitungsgebietes der paläolithiſchen 
Frauenfigürchen gefunden wurden, in Südfrankreich und 
Italien, in Gebieten die unter dem 45. Breitengrad liegen, 
ſpricht für ſolche Beziehungen. Und wichtig iſt in dieſem 
Juſammenhang auch, daß es fih bei der Steatopygie 
der Buſchmann- und Sottentottenfrauen um ein febr altes 
Raſſenmerkmal handelt: Steatopygie wer ſchon bei den 
alten Agyptern bekannt. Atgier*) berichtet von ſteato— 
pygen Statuetten in den vordpnaftifcben Grabplätzen von 
Nagada. Auch E. Fiſcher!) berichtet von kleinwüchſigen 
Geſtalten (Pygmäen) mit Sottentottenſteiß im alten 
Agypten. Und nach Eickſtedte) haben ſich die Dichter im 
alten Rom immer wieder mit den merkwürdigen „Fauſt— 
männlein“ beſchäftigt, die ſchon in der Ilias erwähnt 
werden, und die auch plaftifd) mit Steatopygie als Begleiter 
des Vaters Wil dargeſtellt werden. Das Verbreitungsgebiet 
der Buſchmänner erſtreckte ſich alſo in vorgeſchichtlichen 
Zeiten viel weiter nach Norden als heute. 


1) A. Atgier: Un cas de Stéatopygie en France. Bulletin de la Société 
d' Anthropologie de Paris. 3. Bd. 6. Serie 1912. 

5) E. Fiſcher: Anthropologie. In „Kultur der Gegenwart“ 5. Abt. 
Jena 1923. 

) E. v. Eickſtedt: 
beit. 


Raſſenkunde und Raſſengeſchichte der Menſch— 
Enke. Stuttgart 1934. 
J4** 
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Abb. 1. Lespugue (Südfrankreich) Abb. 3. Savignano (Oberitalien 


Abb, 4. Willendorf (Niederdonau) Abb. 5. Gagarino (Sibirien) 


Abb, 6. Wieſternitz (Mähren) Abb, 7. Mentone (Oberitalien) 
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Die aufgeführten Tatſachen, die für erbliche Juſammen— 
hänge zwiſchen den Buſchmännern und Sottentotten und 
der Aurignacien-Bevölkerung Europas zu ſprechen ſchei— 
nen, verlieren aber febr an Gültigkeit, wenn man bedenkt, 
daß nicht ein einziger Skelettfund aus dem Aurignacien 
Europas vorhanden ift, der Buſchmannmerkmale auf- 
wieſe. Zweitens find ſowohl beim Menſchen als auch im 
Tierreich Fettbildungen vornehmlich häufig im Gebiet 
der Wirbelſäule (Jeburind, ein- und zweihöckrige Kamele) 
ganz beſonders aber am unteren Ende (Menſch, Pavian, 
Fettſchwanzſchafe). Ebenſo wie man aber nicht 5. B. alle 
Arausbaarigen der Erde als Raſſe der Rrausbaarigen 
zuſammenfaßt, weil das Raſſenmerkmal „Brausbaar” an 
mehreren Stellen der Erde geſondert und unabhängig von 
einander entſtanden ift, eben ſo wird man auch nicht nur auf 
Grund der Übereinſtimmung hinſichtlich der Steatopygie 
zwei Menſchengruppen in erblichen Juſammenhang btin- 
gen, wenn nicht noch andere erbliche Merkmale dafür 
ſprechen. 

Daß es im Jungpaläolithikum in Europa Menſchen 
gegeben bat, die deutlich von den Cromagnons verſchieden 


* 
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waren, haben zwei menſchliche Skelettfunde von Mentone 
(Grimaldiſkelette) erwieſen, die in der Wähe der Statuetten 
gefunden wurden. Merkmale des Schädels und Geſichts⸗ 
ſkeletts laffen fie als negroid erſcheinen, d. h. eine Reihe 
von Merkmalen, fo z. B. Stirnbildung, Naſenbildung, 
die Vorſchnauzigkeit der Kiefer, das ſchwach entwickelte, 
niedrige Kinn und der primitive niedrige Unterkiefer mit 
beſonders kurzem aufſteigenden Aſt finden ſich am ábn- 
lichſten wieder bei egern und entfernt bei Buſchmännern 
ausgeprägt. Es ſind bisher aus Europa ſonſt keine Funde 
bekannt, die man irgendwie mit den Menſchen von Men— 
tone zufammenbringen könnte. Es läge daher nabe, in 
dieſen die Schöpfer der paläolithiſchen Frauenſtatuetten 
anzunehmen. Die Nähe der Fundorte, von menſchlichen 
Skeletten, die vom ſonſtigen Typus der Jungpaläolithiker 
ſo ſtark abweichen, und weiblichen Statuetten in Mentone, 
deren Körperbau von dem, wie wir ihn für die Cromagnon- 
Raffe annehmen müſſen, fo ſehr verſchieden ift, ſpricht 
durchaus in dieſem Sinne. 


Anſchrift d. Verf.: Prag II, Alberthof 6. 
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Möglichkeiten raffenfeelenkundlicher Auswertung der Methodik der Arbeitspfychologie! 
bzw. der pfychotechnifchen Eignungsprüfungen 


IV. 


Ehe wir nun zur Juſammenfaſſung und Auswertung 
der bisher gewonnenen Ergebniſſe gelangen, muß nod- 
mals in aller Deutlichkeit betont werden: es handelt ſich 
bei der hier vorgenommenen Zerlegung der raſſenſeeliſchen 
Struktur in pſychotechniſch prüfbare Einzelfaktoren Feines- 
wegs etwa um eine Neubelebung der mit Recht abzuleb- 
nenden rein „atomiſtiſchen“ Betrachtungsweiſe, welche die 
lebendige Ganzheit durch Zerlegung in immer kleinere 
Teile reſtlos erfaſſen zu können glaubt, wenn man fid 
des Irrtums einer ſolchen Methode — bzw. weniger der 
Methode, als vielmehr der daraus gezogenen Schluß⸗ 
folgerungen! — vollkommen bewußt ift, kann man auch 
nicht in den Fehler verfallen, die raſſenſeeliſche Struktur 
nur als eine Summe der hier angeführten Teilfunktionen 
anzuſehen, denn ſelbſtverſtändlich ift und bleibt im Be- 
reiche des Lebendigen das Ganze ſtets mehr als die Summe 
ſeiner Teile. Aber — und damit muß ebenſo gegen allzu 
leichtfertige Schlußfolgerungen von feiten der „Banzbeits- 
pſpchologie“ Stellung genommen werden — dieſe Tat- 
ſache kann und darf erſt dann in Betracht gezogen werden, 
wenn die gründliche wiſſenſchaftliche Unterſuchung und 
Einordnung einer möglichſt großen Anzahl dieſer Teile 
bereits vollzogen iſt: erſt dann alſo, wenn wirklich alles 
geſchehen it, was mittels des analptiſchen Verfahrens 
überhaupt erreicht werden kann, ift der Wiſſenſchaftler 
berechtigt noch darüber hinauszugehen und mittels „in- 
tuitiver Weſensſchau“ oder wie man es ſonſt nennen mag 
nach Vermögen eine Syntheſe zu vollziehen, die jener 
ſtrukturellen Ganzheit und Einheit des lebendigen Or- 
ganismus jeweils am nächſten kommt. „Organiſche Gans- 
beit” bedeutet eben keineswegs ein verſchwommenes, un- 
gegliedertes Gebilde, das durch fortſchreitende Differen- 
zierung und möglichft genaue Unterſuchung der dadurch 
gewonnenen Teile etwa zerftórt oder gar „entheiligt“ wer- 
den könnte, ſondern eine nach feſtſtehender Geſetzlichkeit 
geordnete Struktur bzw. Organifation von allerdings 


unlösbar mit einander verflochtenen und in unendlich 
vielfältiger Wechſelwirkung zu einander ſtehenden Einzel 
teilen — und die die ſer Ganzheit entſprechende „Syntheſe“ 
bedeutet demgemäß nicht irgend ein „rein geiſtiges“, der 
notwendigen materiellen Grundlage entbehrendes Be— 
griffsgebilde, ſondern eine eben erſt nach ſorgfältiger und 
fauberer Analyſe mögliche Juſammenfaſſung und Aus- 
wertung der durch dieſe gewonnenen Einzelergebniſſe im 
Sinne einer übergeordneten Geſamtſchau. 

Nach dieſer notwendigen Rlarftellung können wir nun, 
ohne wohl allzu große Mißverſtändniſſe befürchten zu 
müſſen, im Folgenden eine Geſamtüberſicht über die bisher 
behandelten ſeeliſchen Anlagen bzw. Funktionen in ihrer 
raſſiſchen Bedingtheit geben, wobei der vorerſt noch weit- 
gehende hypothetiſche Charakter dieſer Aufſtellung nod- 
mals ausdrücklich betont ſei (ſ. Tabelle auf S. 144/145). 


Was bei der Auswertung dieſer Tabelle ſofort auf— 
fällt, iſt die hervorragende Sonderſtellung der Nordiſchen 
Raſſe, die in keinem einzigen Punkte völlig negativ reagiert 
und ſomit ihre einzigartige Spannweite und Leiſtungs⸗ 
fähigkeit durch die Einzelergebniſſe der pſychotechniſchen 
Eignungsprüfungen ebenſo eindeutig erweift, wie durch 
ihre biologiſche und kulturelle Geſamtwirkung im all- 
gemeinen. Auch das Befamtverbalten aller anderen Raſſen 
findet in dieſer Juſammenſtellung der ihnen zugrunde 
liegenden Einzelzüge feine Beſtätigung und einwandfrei 
nachweisbare Begründung, woraus einige geundfägliche 
Folgerungen und Forderungen ſich ergeben, die abſchlie⸗ 
ßend hervorgehoben werden ſollen. 

Vorher muß jedoch noch eine andere ſehr naheliegende 
und aufſchlußreiche Auswertungsmöglichkeit der obigen 
Tabelle behandelt werden. Wenn wir nämlich die Ligen- 
ſchaften bzw. Funktionen zuſammenfaſſen, deren raſſiſche 
Schichtung gleich oder ähnlich iſt, ſo erhalten wir die 
folgenden vier Rombinations möglichkeiten, bei denen 
jeweils zwei durch gleiche oder ähnliche Reaktionsweiſe 
verbundene Raffen zwei anderen ebenſolchen diametral 
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Unterſuchte igen- N Iweckmäßigſte 
ſchaft bzw. Funktion F DB W 9 Prüfungsmetboden 
I. farb- oder form- primitiv Ausfüllen von 
PH beachtung Form Form Farbe Farbe Sofa Flächen 
* 
2. Muſikalitàt linear rhythmiſch polar⸗tonreich neutral Nachſingen u. ä. 
8 
+ 3. Schönheits⸗ y > Ausgewählte 
2 i pibe Zdealgeſtalt je nach vorwiegend raff. Komp. Bilderſerie 
S 44a. Geſchicklichkeit Streich hoͤlzer 
= der Hand + — + bis — + — Flohſpiel u. ä. 
2 
= | 4b, Allgemeine Balenceübungen, 
i Gewandtheit + — mehr +, ſehr + febr — Ballfangen u. ä. 
a 
= | 5. Reaktion: se 
90 kA S ligkeit AE ae eaftionsbrett oder 
E „ Scene ¥ Ë + einfache Erſatzmittel; 
b) Gleichmäßigkeit + + ns Be: + allgem. Beobachtung 
W y 
x „ Tafeln ähnlicher 
a) Schnelligkeit + febr — + febr + = Namen, Jahlen oder 
Jeichen; geometriſche 
b) Gründlichkeit er ſehr + = ſehr + $ Figuren 
2. Verſtändnis: raſch bis n ebe : 
a) Schnelligkeit lang ſam lang ſam raſch raſch langſam Reihen fortſetzend: 
bildhaft ⸗figuͤrlich und 
begrifflich⸗formal 
b) Grad umfaſſend umfaſſend u.] im weſent⸗ ober⸗ ein- 5 
eingehend lichen gut flächlich gehend 
3. Vorſtellung, Würfel, Projektion, 
konſtr. Fähigkeit febr + A + bis — = = Metallbaukaſten 
Ll 
4. Gedächtnis mot. mot. viſ.⸗mot. vif. ſchemaͤtiſch Aſſoz.⸗Reihen 
8 5. Denk 
= Denken: Aufträge, Brettſpiel 
— a) Dispofitions- fepe + | + bis — ES E za s “hab iiae 
2 fähigkeit 
Sa 
R b) ſachl. Denken, befondsers ſehr ſchwankend ſtarr Definitionen u. ä. 
— Abſtraktion poſitiv + + bis — | Syntbefe unmöglich Spntbefenbildung 
c) Logit, Urteils- Dreiwort Faufal, 
fähigkeit = +" ? ? ? Bilderferie u. á. 
d) Fantaſie gut mittelmäßig ſehr ſehr gut ſehr Dreiwort frei; 
ſachlich ſehr gut aus. ſchlecht Bilder deuten; 
geordnet begrenzt üppig ſchweifend | (Ob. bizarr) | Wortkombination 
6. Praktiſcher Sinn Raſſiſcher Unterſchied noch nicht beſtimmt Aufg. d. tägl. Cebens 
7 a. Initiative + bis — — + SE DA 
Allgemeine 
| Tb, Lernfäbigkeit + + + bis — — = RUE 
8 a. Geiftesgegenwart + + + bis — + bis — | + bis — Gefahrſituation 
| b. Allgemeine geiſt. + — + bis — — — Ungewohnte fand: 


Beweglichkeit 


lungen; Quartett 
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Unterſuchte Eigen⸗ Iweckmäßigſte 
ſchaft bzw. Funktion N E p wW 9 Prüfungsmetbosen 

J. Gemüt: bef. fein ſchwer beſ. hoch ſehr ſehr 
| a) Anfpredbarteit | empfindfam | merkbar entwickelt leicht gering Allgemeine 
ee Beobachtung, 
b) Temperament ſtark ſchwach ſehr befonders ſehr Filmvorführung, 
| gesügelt ſtark ſtark ſchwach Geduldsaufgaben, 
| entfprecbende Bild 
| c) zuſammenf. Dent- Dentítatit, | Gemüts- |Bem.-Öber-| Denk⸗ Er „ E 
Eigenart dynamik, Lebens- tiefe, fläblicFeit | ſchematik 1 
intuitiver ſchwere Gefühls⸗ Gef.-Über- | Gefübls- 
Aufſchwung innigkeit | fbwänglf, | primitivität 
2. Wille, Energie: 
a) Jielſtrebigkeit febr + + bis — ſehr ri ſehr — Allgemeine 
ſchwankend Beobachtung, 
b) Ausdauer ſchwankend ſehr + ſehr ſehr — 8 Sport 
ſchwankend 
3. Selbſtbewußt⸗ 
ſe in ſehr 
a) „Vertrauen“ gut gehemmt ſehr groß gering Allgemeine 
Beobacht 
b) „Kontrolle“ ſehr gut, objektiv ſchwankend, ſehr ſchlecht e 
ſubjektiv 
e) Geltungsſtrebenſ nur durch un⸗ ſehr be⸗ ſehr 
Keiftung, entwickelt, ſtark, herrſchend gering Wettbewerbe 
ideell verdr. materiell 
2 4, Auf merk fam- 8 
i Feit: ortieren, Suden 
8 A $ vorw. — febr — | fhwant.*) RE 
85 a) Ronzentration geteilt fixiert nur fix. geometriſche Figuren 
D 
> b) Ablentbarteit ſchwankend ſehr ſehr groß ſtark Allgemeine 
E gering ſchwankend Beobachtung 
— 
c) Ermüsbarkeit + obne, ſehr ſehr raſch — ohne, [Monotone Tätigkeit 
— mit gering + mit mit und obne Auf- 
Aufmerkſ. Aufmerkſ. merk ſamkeit 
5. Arbeitstempo: 
a) Schnelligkeit + — ſchwankend] febr + ſehr — Einfache Sandgriffe 
(Klötze ordnen u. ä.); 
b) Steigerungs- ſehr ſehr ſchwankend kaum vorhanden Wettbewerbe 
fähigkeit groß begrenzt 
6. Genauigkeit ſchwankend ſehr ſchlecht ſehr ſchwank.“) Beidhänd. Stift, 
vorw. gut gut ſchlecht Schraffieren u. ä. 
7. Reinlichkeit be ſonders ausgeprägt gering ſehr gering Allgem. Beobachtung 
8. Ordnungsſinn be ſonders ausgeprägt gering ſehr gut“) Ordnen, Packen, 
organiſch gering ſche matiſch Aufräumen u. ä. 
o. Pflibtbewußtfein, | beſonders ausgeprägt ſehr ſehr gut in All : 
Zuverläſſigkeit mit Aufg. ſchwankend] gering engen e 
wach ſend Grenzen *) 
Io a. Umweltkontakt gut: gering: En 5 ; ee febr*) 
geſtaltender Selbſt⸗ upacken Aufgehen ſchwankend 
„Ausgriff“ genüg⸗ und in der „Schnecken⸗ 5 
i Anpaſſung Umwelt haus“ 
ſamkeit veranſtaltungen, 
| Job, Soziale ſehr ſchwierig: leicht : febr leicht:] begrenzt: gk SOR Saur 
Einordnung „Gemein ſchaft — „Geſellig⸗ „Geſell⸗ „Verein, 
Gefolgſchaft! keit“ ſchaft! Sekte“ 


*) Ob. Sehr gering, 
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gegenüber ſtehen und die fünfte Raffe eine Sonder- oder 
Mittelſtellung einnimmt: à 


I. N— F D — Y 0 


I. II. 
J. form- oder Farbbeachtung +. Gedächtnisart 
2. Muſikalität 5d. Phantaſie 
— ZEN: 8a. Geiſtesgegenwart 


III. 


Je. Gemütseigenart 

3 a. Selbſtvertrauen 

1 a. Konzentration 

6. Genauigkeit 

8. Grdnungsſinn 

9. Juverläſſigkeit 

Jo b. Soziale Einordnung 


W — 0 D 


II. III. 


3. Vonſtruktive Fähigkeit 2a. Zielftrebigkeit 
5a. Dispoſitionsfähigkeit 2 b. Ausdauer 
5 b. Abſtraktionsfähigkeit 3 b. Selbſtkontrolle 
7 b. Lernfähigkeit 5b, Steigerungsfähigkeit 
des Arbeitstempos 
7. Reinlichkeit 


N— W D 


I 11; 
4a. Geſchicklichkeit der Sand 8 b. Allgemeine geiſtige 


4 b. Gewandtheit Beweglichkeit 
III. 
5a. Arbeitstempo 
4. F — 0 D — W N 
14 II. 


5au. b. Schnelligkeit und Ja u. b. Schnelligkeit und 
Gleichmäßigkeit Gründlichkeit der 
der Reaktion Wahrnehmung 
Za u. b. Schnelligkeit und 
Grad des Verſtänd⸗ 
niſſes 
7a. Initiative 


III. 


Ja u. b. Gemütsanſprechbarkeit und Temperament 
3 e. Geltungsſtreben 

4 b u. c. Ablenkbarkeit und Ermisbarteit 

Io a. Umweltkontakt 


In dieſer Aufſtellung ſind deutlich zwei Sauptgruppen 
zu unterſcheiden: die N-F-Gruppe und die F-O-Bruppe, 
In der N. F-Gruppe (alfo der Gruppe von Eigenſchaften 
bzw. Funktionen, bei denen fi Nordiſch und Fäliſch gleich 
oder ähnlich verhält) kommt die nahe charakterliche 
weſensverwandtſchaft zwiſchen der Nordiſchen und 
Fäliſchen Raſſe ganz klar zum Ausdruck, indem in diefer 
Gruppe die Rubrik „Körperliche Ceiſtungsfähigkeit“ über- 
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baupt nicht!) und die Rubrif „Intelligenz“ nur mit den 
vorwiegend charakterlich bedingten höheren Funktionen 
der ſpeziellen Denkleiſtungen und allgemeinen Lernfähig— 
keit vertreten ift, wohl aber alle weſentlichen Charakter⸗ 
merkmale darin enthalten ſind. — Die F- O- Gruppe ift 
dagegen offenſichtlich durch die körperliche Ahnlichkeit 
der Fäliſchen und Gſtiſchen bzw. Oftbaltifben Erſchei— 
nung bedingt, indem darin außer der vollſtändigen Rubrik 
„Börperlibe Leiſtungsfähigkeit“ in der Sauptſache die 
entweder ſtark vom Körperlichen abhängigen oder doch 
weſentlich dadurch mitbeſtimmten Intelligenz: und Cha- 
rakterfaktoren enthalten find. 

Ein näheres Eingehen auf dieſen ſehr bemerkenswerten 
Tatbeſtand von weittragender Bedeutung, ebenſo wie auf 
die ſonſtigen durch obige Aufſtellung deutlich werdenden 
Beziehungen (wie z. B. das keineswegs zufällige Entſtehen 
der Ahnlichkeitspaare D. W, W-O oder gar N-W bei den 
entſprechenden Eigen ſchaften bzw. Funktionen, das ſowohl 
arbeitspſychologiſch wie raſſenſeelenkundlich hoͤchſt beacht⸗ 
lich und aufſchlußreich iſt) würde hier zu weit fuͤhren und 
muß daher einer fpáteren geſonderten Ausarbeitung vor- 
behalten bleiben. Dieſe Abhandlung foll — wie ſchon ein- 
leitend betont wurde — ja nur die notwendige Vorarbeit 
leiſten und die durch eine zielbewußte und ſyſtematiſche 
Ju ſammenarbeit von Arbeitspſychologie und Raſſenſeelen— 
kunde fi ergebenden neuen Möglichkeiten einer wiſſen— 
ſchaftlich einwandfreien Klärung der Fragenſtellung über 
die Raſſenſeele aufzeigen, um fo zu unverzüglicher und tat- 
kräftiger entſprechender Weiterarbeit aufzurufen. 

Für eine ſolche Weiterarbeit it das nächſte dringliche 
Erfordernis die Schaffung von ausreichenden 
quantitativen Unterlagen, durch welche die an= 
geführten Beobachtungen und Ergebniſſe ihres hypotheti— 
ſchen Charakters enthoben werden und wiſſenſchaftlich 
einwandfreie Beweiskraft erlangen. Glücklicher Weiſe läßt 
ſich dieſe Anforderung ziemlich leicht erfüllen, da ja die 
pſychotechniſchen Eignungsprüfungen ſchon feit vielen 
Jahren im ganzen Reichsgebiet vorgenommen werden 
und ſo — ganz abgeſehen von den diesbezüglichen wiſſen— 
ſchaftlichen Laboratoriumsarbeiten — inzwiſchen bereits 
eine Millionenzahl von unterſuchten Einzelfällen erreicht 
wurde. Die hierüber angelegten Akten dürften heute 
größtenteils noch zugänglich ſein und ſomit das geforderte 
Beweismaterial in zweifacher Sinſicht liefern: 

Junächſt käme eine ohne jede Schwierigkeit durchführ— 
bare einfache ſtatiſtiſche Aufſtellung über die 
jeweils erzielten Durchſchnittsleiſtungen bei der 
Prüfung der einzelnen Eigenſchaften bzw. Funktionen in 
den verſchiedenen Gegenden Deutſchlands, ja ganz Europas 
in Betracht (3. B. Stichproben bei den Arbeitsämtern und 
dem Berufserziehungswerk der DAS. in Gamburg, Berlin, 
Königsberg, Köln, Frankfurt, Breslau, Stuttgart, Min. 
chen, Wien — ergänzt durch entſprechende Erhebungen 
in Warſchau, Prag, Belgrad, Athen, Rom, Paris, Brüffel, 
Amſterdam, Oslo, Ropenbagen, ſoweit ſolche dort moglich 
find). Durch die dabei feſtzuſtellende Säufung über- bzw. 
unterdurchſchnittlicher Leitungen bei ganz beſtimmten 
Eigenſchaften bzw. Funktionen in den einzelnen, durch das 
Vorherrſchen einer beſtimmten Raſſenkomponente gekenn— 
zeichneten Gebieten wäre bereits ein annäherndes, grob— 
ſchichtiges Beweismaterial für die in dieſer Abhandlung 
genannten Beobachtungen und Feſtſtellungen gegeben. 

Für die genauere, auch die entſprechenden Einzelbeob— 
achtungen quantitativ beſtätigende Beweisfuͤhrung wäre 


1) wenn man nämlich in nachträglicher Korrektur der Sefamt- 
aufſtellung die Form- oder Sarbbeachtung und Muſikalität richtiger zur 
Rubrik „Charakter“ zählt, da Auge und Obr dabei nur eine mittelbare 
Rolle ſpielen, die eigentlich entſcheidenden Antriebe vielmehr hauptſäch⸗ 
lich charakterlich bedingt und zwar vorwiegend in der jeweiligen Gemüts⸗ 
eigenart begründet ſind. 


feft 8 


Es mögen taufend 
Feinde Dich umgeben — 
Treu fteh’ im Kampf 
für Deinen Gott in Dir 


bis einft Du fällft. 


Rübel 
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„Der letzte Flug“ 


Prof. Thorak 
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Ein Volk, das in Zeiten 
tieffter raffifcher Zerrüttung 
fein Hauptaugenmerk auf 

die Pflege und Erhaltung 

feiner beſten raffifchen Elemente 
richtet, muß einft zum Herren 


der Erde werden. 


Adolf Hitler 
„Mein Kampf” 


Große Deutfche Kunftausftellung 1942. Aufn. Schmauß-Bavaria 


„Mutter mit Kind” 
Prof. Thorak 
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dann die Einzelauswertung der Prüfungsaften 
bzw. die nachträgliche raſſiſche Diagnoſe der 
Prüflinge notwendig; dies würde zwar ziemlich viel Zeit 
in Anſpruch nehmen, aber ſonſt keine allzu großen Schwie- 
rigkeiten bereiten, da von jedem Prüfling ja eine genaue 
Perſonalbeſchreibung und zumindeſt eine Photographie 
vorliegt (neuerdings werden fogar alle wichtigen Pruͤfungs⸗ 
phaſen auch photographiſch feſtgehalten und fo die harat- 
teriſtiſchen Verhaltensweiſen beſonders anſchaulich wieder- 
gegeben). Diefe ganze zeitraubende Arbeit hätte ſich aller- 
dings erübrigt, wenn man ſchon bisher bei der Anlegung 
der Prüfungsakten die raſſenkundlichen Geſichtspunkte mit 
in Betracht gezogen und ſich demgemäß nicht bloß auf all⸗ 
gemeine Perſonenbeſchreibung oder Feſtſtellung des Kon- 
ſtitutionstypus beſchränkt hätte. So iſt zu hoffen, daß dieſe 
Abhandlung auch darin ihren Zweck erfüllt, die Arbeits- 
pſychologie von der Wotwendigkeit einer Miteinbeziehung 
des raſſiſchen Geſichtspunktes bei den pſychotechniſchen 
Eignungsprüfungen zu überzeugen, fo daß man unferem 
dringlichen Appell Folge leiſtet: bei allen Prüfungs- 
akten künftig auch wenigſtens die mutmaßliche 
raſſiſche Diagnofe mit zu vermerken, da uns 
durch dieſe einfache Maßnahme manche umſtändliche und 
zeitraubende nachträgliche Erhebung erfpart und fo die für 
Arbeitspſpchologie und Raſſenkunde gleichermaßen wid- 
tige Klärung der raſſenſeeliſchen Struktur weſentlich er- 
leichtert wird. 

Ju dieſem Zwecke ift dann weiterhin — wie ja [don ver- 
ſchiedentlich erwähnt wurde — außer der zunächſt not— 
wendigen Schaffung eines ausreichenden quantitativen 
Beweismaterials auf Grund der beſtehenden Prüfungs- 
akten vor allem auf den qualitativen Ausbau der 
bisherigen Prüfungsmethoden in ſpeziell raf- 
ſenkundlicher Sinſicht beſonderes Augenmerk zu 
richten: denn daß es auf dem Gebiet der Raſſenſeelenkunde 
bisher nicht gelungen iſt, zu einem ebenſo klar umriſſenen 
und wiffenfchaftlich begründeten Geſamtbild der raſſiſchen 
Eigenart zu gelangen wie im Bereich der anthropologiſch— 
körperlichen Raſſenbiologie, das liegt unſeres Erachtens 
in der Hauptſache am Mangel einer entſprechend brauch— 
baren einheitlichen Methode bzw. an der mangelnden 
Erkenntnis der in den teilweiſe angewandten richtigen 
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Methoden liegenden weitreichenden Möglichkeiten. Len. 
tere Tatſache kommt beſonders deutlich in einigen neueren 
Arbeiten auf dem Gebiet der Typenforſchung zum Aus- 
druck, da diefe zwar auf Grund einer tatſächlich ausgezeich⸗ 
net brauchbaren Teſtmethodik gerade in raſſenſeelenkund— 
licher Sinſicht beſonders beachtliche Ergebniſſe erzielen, 
infolge des engen Saftens am rein typologiſchen Geſichts⸗ 
punkt aber die großen raſſenſeeliſchen Juſammenhänge 
überhaupt nicht ſehen und fo größtenteils am Wefent- 
lichen vorbeigehen. Dies iſt übrigens die größte Gefahr 
für die geſamte bisherige Raſſenſeelenkunde überhaupt, 
indem man ſich nämlich ſehr oft bewußt oder unbewußt 
noch viel zu ſehr vom Typologiſchen beeinfluſſen läßt und 
dadurch verhindert wird, den Komplex der Raſſenſeele in 
feiner vollen Eigengeſetzlichkeit und viel eher vom Geſamt⸗ 
biologiſchen her zugänglichen Struktur richtig zu wuͤrdigen. 
Demgegenüber kann man daher nicht oft und nachdrück⸗ 
lich genug betonen: ebenſowenig wie das körperliche Er— 
ſcheinungsbild einer Raſſe durch irgendwelche Ronftitu- 
tionstypen weſentlich zu erfaſſen iſt, kann das entſprechende 
ſeeliſche Geſamtbild derſelben durch pſychologiſche Typen 
dargeftellt oder gar in ſolche aufgelöft werden. Ebenſo wie 
fih daher die Raſſenbiologie vom Typologiſchen frei ge- 
macht und ihre eigenen Forſchungsmethoden und Jiel- 
ſetzungen entwickelt hat, muß dies nun auch die Raſſen— 
ſeelenkunde tun, wenn ſie gleich erfolgreich ſein und die 
ihrer grundſätzlichen Bedeutung entſprechende allgemeine 
Geltung erlangen will. 

Ausgangspunkt und immer im Auge zu bebaltende 
Blickrichtung muß alfo ftets die unteilbare leiblich-ſeeliſche 
Geſamtſtruktur der Raſſe bleiben, für die wiſſenſchaftliche 
Einzelunterſuchung aber ift eine weitgehende Arbeits- 
teilung zwiſchen hauptſächlich auf die körperlichen Merk— 
male achtender Raſſenbiologie und ſpezieller Raffenfeelen- 
kunde unerläßlich. Die bierfür unbedingt notwendige eigene 
und allen Anforderungen ihres Sachgebietes wirklich voll 
entſprechende Arbeitsmethode der Raſſenſeelenkunde nun 
iſt wohl am zweckmäßigſten auf Grund eines entſprechend 
ausgewählten und auszuwertenden Teftverfabrens 
zu entwickeln, wie es an Sand der bewährten pſycho— 
techniſchen Prüfungsmethodik der Arbeitspſychologie in 
dieſer Abhandlung aufgezeigt wurde. 


Anſchr. d. Verf.: Tübingen, Bieſingerſtr. 17. 


W. Meinhold: 


Zur Kenntnis der Krim- Tataren 


Das raſſiſche Bild der Bevölkerung der Krim ift bunt 
wie die wechſelvolle Geſchichte der Salbinſel. Skythen, 
Griechen, Römer, Goten, Tataren, Türken und Venezianer 
haben hier kürzere oder längere Zeit gefiedelt, geherrſcht 
und ihre Spuren hinterlaſſen, bis die Türkenherrſchaft 
durch die ruſſiſche abgelöſt wurde. Zur Jarenzeit und im 
erſten Jahrzehnt nach dem Weltkriege hat es eine ganze 
Anzahl blühender deutſcher Dörfer gegeben, an deren 
Bewohner heute faſt nur noch der Name (Zürichtal, Yreu- 
dorf u. a.) erinnert. Durch den Bolſchewismus find Tau- 
ſende von Juden in die größeren Städte Simferopol, 
Sewaſtopol, Feodoſia und Eupatoria gebracht worden, 
von denen ein erheblicher Teil bei der Vernichtung der 
beimtüdifhen Banden beſeitigt fein dürfte. Eine 
zahlenmäßig bedeutende und intereſſante Volksgruppe 
ſtellen die Tataren der Krim dar, die als Mufelmanen eine 
hohe innere Widerſtandskraft gegen das bolſchewiſtiſche 
Gift befaßen. Dem Infanteriſten, der auf dem Siegeszuge 


vom Prutb bis zum Dnjepr und durch die Nogaiſche 
Steppe ſüdoſtwärts dieſes Stromes ſchaudernd das Elend 
ſüdukrainiſcher Dörfer und nach dem Durchbruch bei 
Perekop die troſtloſe herbſtliche Steppe der Wordkrim 
erlebte, erſchienen die erſten tatariſchen Bergdörfer im 
Ulma, Ratja- und Belbek-Tal auf dem Vormarſch nach 
Sewaftopol als Gaſen in der Wüfte, Die Sauberkeit, das 
freundliche Entgegenkommen der Bewohner, die als „Os— 
manen” ihren Abſcheu vor dem Bolſchewismus betonten, 
die Bewirtung mit faſt unwahrſcheinlichen Serrlichkeiten 
wie Apfeln, Birnen, Yrüffen, Eiern, Milch und Zonig 
brachte bald ein gutes Verhältnis zwiſchen Truppe und 
Bevölkerung zuftande und weckte das Intereſſe an die ſem 
eigenartigen Vöͤlkchen, das durch Beſuch des alten err- 
ſcherſitzes der Tatarenchane — Bachtſchiſſaraß — und 
der Rüſtenorte Aluſchta, Jalta und Balaklawa noch 
erhoht wurde. 

während die Tataren zur Jeit der Reichsgründungen 


Dſchingis Chans und feiner Nachfolger, insbeſondere 
des Reiches der „Goldenen Horde“ wohl als vorwiegend 
Mongolid anzuſprechen waren, iſt dieſe Raſſe heute noch 
ſtark ausgeprägt, tritt aber gegenüber der Vorderaſiatiſchen 
zurück; daneben finden ſich Grientaliſche und nicht einmal 
felten Wordiſche Erſcheinungsbilder. Die Reſte der Krim- 
goten, die nach dem Juſammenbruch des Reiches r- 
manarichs 375 jahrhundertelang ein Sonderdaſein führten 
und einer fortdauernden Entnordung unterworfen waren 
— wenn ſich auch Sprachreſte bis in das 17. Jahrhundert 
erhielten —, find wohl von den ſiegreichen Tataren ge- 
waltſam einge ſchmolzen, mongoliſiert und ſpäter zur 
Annahme des Iſlam gezwungen worden. Als die Tataren- 
hane der Krim den einbrechenden Turkvölkern erlagen, 
erleichterte das Fehlen einer Religions ſchranke die Volfs- 
und Raſſenmiſchung, zumal die Türken neben dem Vorder- 
aſiatiſch⸗Grientaliſchen Blut auch einen ftarfen Anteil 
Gelber Raſſe mitbrachten. Da eine Vermiſchung der 
Tataren mit deutſchen Krimſiedlern wegen des ſtarken 
Gegenſatzes von Sprache, Raffie und Religion kaum in 
Frage kommt, dürften die heute noch beachtlichen Yror- 
diſchen Einſchläge, die ſich in heller Saut, blondem Saar, 
hellen — oft blauen Augen — langem Schädel und hoher, 
ſchlanker Geſtalt äußern, auf die Einſchmelzung der Brim- 
Goten zurückzuführen ſein, von deren Geſittungshöhe 
die bei Kertſch gefundene Krone ſchoͤnſtes Zeugnis ablegt. 

Bezeichnender Weiſe wählen urſprünglich nomasi- 
ſierende Stämme faft immer die „mildere“, d. h. weniger 
körperliche Arbeit erfordernde Form der Seßhaftigkeit, 
die Viehzucht, ſpäter erft den Ackerbau neben der Saustier⸗ 
haltung. Auch bei den Krim⸗Tataren wird die Vermiſchung 
mit den ſeßhaften, bäuerlichen Krim⸗Goten und der zum 
Ackerbau neigenden Vorderaſiatiſchen Raſſe den Uber- 
gang vom Nomadenleben zur Seßhaftigkeit erleichtert 
haben. Seute fpielt bei ihnen neben der Pferde-, Schaf; 
Rinder- und Jiegen⸗ZJucht — das Schwein ſcheidet als 
„unreines Tier“ aus — der Anbau von Wein, Tabak und 
Obſt die Sauptrolle; die Flußtäler der mittleren und filo: 
lichen Krim gleichen großen, blühenden Gärten. Die Ein⸗ 
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führung des Roldofe-Syftems ift bei den Tataren offen- 
bar auf ftarfen paffiven Widerſtand geſtoßen und bat 
wenig Verbreitung gewonnen. 

Die Bauart der Häuſer, teils aus Stein, zumeiſt aus 
Holz mit vielen offenen Veranden, an die Berghänge an- 
gelehnt, erinnert an die in Súsbulgarien, Thrazien und 
Mazedonien übliche, ift zur Sauptſache durch das Gebirge 
bedingt und mag bereits jahrhundertelange Überlieferung 
geweſen fein, als die Tataren ſeßhaft wurden und ihre ber- 
kömmliche Filzjurte mit feſten Säuſern vertauſchten. Die 
Sauberkeit der Wohnungen ebenſo wie die zwar ärmliche, 
aber reinliche und immer wieder geflickte Kleidung fteben 
in bemerkenswertem Gegenſatz zu dem ſonſtigen Sowjet- 
elend. Tatariſche Gruppen boten in Bachtſchiſſaraj, 
Aluſchta, Jalta und anderen Grten verſchiedentlich Volfs- 
tänze, Cieder und Muſik dar, die noch deutlich den Cha— 
rakter eines aus der endloſen Steppe eingewanderten, 
nomadiſch lebenden Sirten- und Rriegervolfes tragen. 
Brautraub, Verluſt und Wiederfinden von Schafen, Felt— 
bau, Wecfel des Cagerplatzes, Raubüberfälle in Tanz- 
form wieſen auf das alte Nomadenleben hin. Wine mufi- 
kaliſche, oder — beſſer geſagt — muſikantiſche Begabung 
it ohne Zweifel heute ſtark ausgeprägt, während manche 
Einzeltänze wiederum turkiſch-orientaliſche Einflüſſe ver- 
raten. 

Die Tataren haben ſich ſofort nach dem Einmarſch der 
deutſchen Truppen der Wehrmacht zur Verfügung geſtellt 
und bei der Bandenbekämpfung oft febr tapfer und 
erfolgreich mitgewirkt. Das ſehenswerte Schloß der 
Tatarenchane in Batſchiſſaraj mit einem ſchönen Park 
und intereſſanten, jahrhundertealten Schnitzereien, alten 
Bildern, Waffen, Trachten und Geräten ſteht heute unter 
dem Schutz der deutſchen Wehrmacht. In Lazaretten, 
Erholungsheimen und anderen Dienſtſtellen find tatariſche 
Frauen und Mädchen willige, ſaubere, ehrliche und fleißige 
Helferinnen, die wie ihr ganzes Volk die Befreiung vom 
bolſchewiſtiſchen Joch mit tiefer Dankbarkeit empfinden 
und im Führer Adolf Sitler auch ihren großen Befreier 
feben. 


Jan Jeurink: 


Bevölkerungspolitifche Unterfuchungsergebniffe aus der Gemeinde Kalle 
im Kreife Bentheim 


Die Gemeinde Valle zählte am J. Januar 1941 ein- 
ſchließlich der zur Wehrmacht Eingezogenen 284 Win- 
wohner. Von dieſen waren II als jugendliche landwirt- 
ſchaftliche Arbeitskräfte nur vorübergehend in der Ge— 
meinde beſchäftigt. Die Einwohner verteilten ſich auf 
SI Saushaltungen. Im Jahre 1821 betrug die Ein⸗ 
wobnerzabl der Gemeinde 152, die Jahl der Saus haltungen 
2J. Die Baller Bevölkerung ift bis auf eine Kebrers- und 
eine Kaufmannsfamilie eine reine Bauernbevölkerung. 
Von den 49 landwirtſchaftlichen Betrieben find 28 (= 55%) 
Erbhöfe mit einer landwirtſchaftlichen Betriebsfläche 
zwiſchen 7,5 und 55 ha. Jehn Betriebe liegen unter Erbhof— 
größe und find im Beſitz von ſelbſtändigen Landwirten. 
Die übrigen II Betriebe (= 21%) find Pachtbetriebe mit 
einer Betriebsfläche bis zu 60 ha. Zehn der Bauern- 
familien haben nachweislich mindeſtens feit 1800 auf 
ihrem Sofe geſeſſen. Die anderen Familien zweigen von den 
Jo Stammfamilien ab oder find nach 1800 aus den benach⸗ 


barten Gemeinden, 3. T. auch aus benachbarten Reeifen, 
als Pächter, Ankäufer oder Siedler zugezogen. Bis zum 
Inkrafttreten des Reichserbhofgeſetzes wurden die Höfe 
geſchloſſen vererbt, und zwar herrſchte Alteſtenrecht. Die 
Bevölkerung ift zu 90% reformiert und 10% katholiſch. 
Die katholiſche Bevölkerung ift um die Mitte des vorigen 
Jahrhunderts zugezogen. 

Der Altersaufbau der Kaller Bevölkerung nach Lebens- 
jahrzehnten war am J. Januar 194] folgender: 


Lebensjahrzehnt männlich weiblich zuſammen 
I. 35 27 62 
2 31 37 68 
3. 12 15 27 
4. 22 14 36 
So Io 17 27 
6. 9 14 23 
7. II Io 21 


heft 8 


Lebensjahrzehnt männlich weiblich zuſammen 
8. l 4 5 
9. 2 I 3 
Io. — I I 


Aufteilung der Raller Bevölkerung nad Alter 
und Familienſtand am J. Januar 1941 


männl. weibl. | zuſ. | v. . 


Rinder unter 6 Jahren 22 18 40 4 
Kinder von 6—14 Jahren . | 24 24 48 T 
Jugendl. von 14—21 Jahren 20 | 24 44 6 
Ledige von 2I—25 Jahren 4 5 9 3, 
5 
I 
7 
7 


— — — 


Ledige von 25—40 Jahren] 12 2 14 
Ledige über 40 Jahre“ — 3 3 
Eheleute bis 45 Jahre . | 24 24 48 IT, 
Eheleute über 45 Jahre 24 24 48 17; 
Verwitwete bis 45 Jahre 
Verwitwete über 45 Jahre 4 15 19 7,0 


Dre 


Von der Geſamtbevölkerung waren geboren in der 
Gemeinde Kalle: 163 = (60%), im Rirchſpiel Arkel oder 
Emlichheim (die Gemeinde Kalle gehört zu einem Teil 
zum Rirchfpiel Emlichheim, zum anderen zum Rirchfpiel 
Urter) 191 (= 79%), im Kreiſe Bentheim: 262 (= 96%). 
Die ſelbſtändigen Bauern und Landwirte waren zu 89% 
in der Gemeinde, zu 190% in einem der zugehörigen Bird» 
ſpiele geboren, die Pächter zu 82% in einem der beiden 
Kirch ſpiele, zu 91% im Reeife Bentheim. Von den 43 
Bäuerinnen hatten 5 (= 12%) Kalle als Geburtsort, 23 
(= 54%) waren in einer Gemeinde der Virchſpiele Arkel 
oder Emlichheim geboren, 40 (= 93%) in einer Gemeinde 
des Kreiſes Bentheim. 

Die durchſchnittliche Kinderzahl der Raller Ehen betrug 
am J. Januar 194] 4. Bei dieſer Berechnung ift die bhe- 
dauer nicht berückſichtigt worden. Ferner find alle die 
Ehen auch mit eingeſchloſſen, von denen ein Ehepartner 
geſtorben war. Nehmen wir nur die Ehen, in denen keine 
Rinder mehr zu erwarten waren, zuſammen, dann ergibt 
fih für 39 Ehen ein Rinderdurchſchnitt von 4,6. Der 
Geburtendurchſchnitt (einſchließlich Totgeburten) für 
alle Ehen, die bis zum Abſchluß der Fruchtbarkeit verfolgt 
werden konnten und in nachſtehenden Zeiträumen geſchloſſen 
worden find, betrug: 1810-29: 4,9; 1830—49: 3,9; 
1850—69: 4,6; 1870—89: 4,5; 1890—1909: 4,1; 
1910—29: 4,9. In den zehn Baller Stammfamilien (alles 
Erbhofbeſitzer) find in der Zeit von 1800 bis zum I. April 
1939 203 Rinder geboren, davon 195 lebend und 8 tot. 
Von den 195 Lebendgeborenen find 171 groß geworden. 
Auf jede der 4 letzten Generationen entfallen ſomit im 
Durchſchnitt 5 Geburten bzw. 4,3 erwachſene Rinder. 

Berechnen wir die Geburten im Sjábrigen Durchſchnitt 
auf 1000 Einwohner und vergleichen fie mit dem Reihs- 
durchſchnitt, dann ergibt fih folgende Gegenuberſtellung: 


Lebendgeburren auf Joso Einwohner 


Deutſches Reich Ralle 
1910—14 28,2 28,9 
1915—19 16,8 27,2 
1920—24 27,2 33,5 
1925—29 19,1 29,1 
1930—34 16,3 | 23,7 
1935—39 19,1 23,9 


Die Gegenüberſtellung zeigt, daß in den drei letzten Jabr- 
zehnten die Geburtenzahl auf 1000 Einwohner berechnet 
in der Gemeinde Kalle hoch über dem Reichsdurchſchnitt 
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liegt. Den Geburtenuͤberſchuß der Gemeinde zeigt nad- 
ſtehende Tabelle an: 


abe, | Srerbefäte | dhe 
1320—39 JIo 60 + 50 
1840—59 146 92 + 54 
1860—79 132 84 + 48 
1880-99 121 80 +3 
J900—Jo ` 133 57 + 76 
1920—38 139 69 + 79 


Von 1077 in die Zeit von 1740—1938 fallenden Ge- 
burten waren 1055 (= 98%) Kebendgeburten und nur 
22 (= 2%) Totgeburten. 1062 (= 98,6%) waren von vor- 
ſtehenden Geburten ehelich, 15 (= 1,4%) unehelich. Die 
unehelichen Geburten und die Totgeburten find auf den 
unterſuchten Jeitraum gleichmäßig verteilt. Die voreheliche 
Jeugung iſt unter der reformierten Bevölkerung bedeutend 
ſtärker verbreitet als unter der katholiſchen. Von 133 in 
der Zeit von 1801938 geſchloſſenen reformierten Ehen 
betrug in 41 (= 30%) Ehen die Zeit zwiſchen Heirat und 
Geburt des erſten Kindes 0—8 Monate, in 69 (= 52%) 
Ehen 8 Monate bis zwei Jahre, JO Ehen (= 7,5%) waren 
unfruchtbar. Dagegen betrug von 28 in der Jeit von 1830 
bis 1938 geſchloſſenen katholiſchen Ehen die Zeit zwiſchen 
Heirat und Geburt des erſten Kindes nur in 2 Ehen 
(= 7%) weniger als 8 Monate, in 23 Ehen 8 Monate bis 
zu 2 Jahren, 2 Ehen waren unfruchtbar. 

Das Seiratsalter für Männer ſchwankt in der Gemeinde 
Ralle ſeit 1820 um 30 Jahre, das für Frauen um 26 Jahre. 
Im Zeitraum von 1860—1899 wurden 20% aller Ehen 
allein im Monat Mai geſchloſſen. Von 1900—1938 fanden 
60% aller Seiraten in den Monaten April, Mai und Juni 
ſtatt. 

Das durchſchnittliche Seiratsalter in der Gemeinde Kalle 
(ohne Wiederverheiratungen): 


Männer | Srauen 
Jahrzehnt Faß 
1810—19 38 31 
1820—29 33 27 
1830—39 28 30 
1840—49 31 29 
1850—59 30 26 
1860—69 32 30 
1870—79 31 27 
1880—89 31 26 
1890—99 33 26 
1990 -o 29 27 
19J0—19 30 24 
1920—29 31 27 
1930—38 30 26 


Das Sterbealter liegt im größeren Durchſchnitt für 
Geſtorbene beiderlei Geſchlechts feit 1850 gleich hoch. Es 
betrug im Jeitraum von: 


| männlich weiblich 


Jahre 
1810—1859 41 48 
1850-1880 43 #3 
1880—1910 53 53 
1910—1930 50 50 
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Die Säuglingsſterblichkeit ſchwankt von Jahrzehnt zu 
Jahrzehnt febr. Don 1890—99 ftarben in der Gemeinde 
Kalle 14% aller Lebendgeborenen im Alter bis zu einem 
Jahre, Jo00—J909: —, 1919—19: Joo und in den 
beiden letzten Jahrzehnten jeweils 5%. Die Rinder: 
ſterblichkeit war im Jahrzehnt 1860 —69 mit 16,5% am 
höchſten. Sie iſt bis zum Jahre 1929 auf 3,8% geſunken. 

Von jeweils loo lebendgeborenen Kindern erreichten 
im Jahrzehnt 1840—49 nur 75 das 14, Lebensjahr, 
1890—99: 83 und 1920—29: 9]. Die Säuglings- und 
RinderfterblichFeit ift in den letzten Jahrzehnten bedeutend 
zurückgegangen. 

Abwanderungen in die Stadt find vor J900 nicht er- 
folgt. Von 19001938 zogen insgeſamt acht unverbei- 
ratete Gemeindemitglieder in die Stadt. Ausheiratungen 
in die Stadt ſpielen keine nennenswerte Rolle. 


Volk ⸗Naſſe 


1942 


Als bevölkerungspolitiſch ſehr erfreuliche Feſtſtellung 
hebe ich abſchließend die ſtarke Bodenſtändigkeit der Raller 
Bevölkerung und die hohe eheliche Fruchtbarkeit beſonders 
hervor. Nachteilig auf die biologiſche Keiftung der Kaller 
Bevölkerung bat ſich das verhältnismäßig hohe Seirats- 
alter ausgewirkt. So brachten bei gleicher ehelicher Frucht⸗ 
barkeit zwei Stammfamilien, in denen das Seiratsalter 
der Anerben 40 Jahre beträgt, zuſammen nur 30 Geburten 
in der Zeit von 1800—1939, während zwei andere Stamm- 
familien mit einem Seiratsalter der Soferben von 29 Jab- 
ren zuſammen 51 Geburten zu verzeichnen haben. Dies 
ift ein treffendes Beiſpiel dafür, daß die gefamte biologiſche 
Leiſtung des Volkes nicht allein von der ehelichen Frucht— 
barkeit abhängt, ſondern auch weiteſtgehend durch das 
Seiratsalter beſtimmt wird. 


Anſchr. des Verf.: Göttingen, Wikolausberger Weg II. 


Buchbeſprechungen 


Handbuch der Erbkrankheiten, Bd. 4. 


5. Heinze, J. Lange, 5. £urenburger, K. Poliih: Zirku⸗ 
läres Irreſein (Maniſch⸗depreſſives); Pſuchopathiſche 
Perſönlichkeiten. 1942. Leipzig, Georg Thieme. 336 S. 
4 Abb., 5 Sippentafeln. Preis: geh. RM. 24.—, geb. 
AM. 26.—. 


Mit dieſem Bande liegt das Handbuch vollſtändig vor. 
Die früheren Bände find je nach Erſcheinen in dieſer Feit- 
ſchrift beſprochen worden. Das Handbuch hält die Mitte 
zwiſchen den großen wiſſenſchaftlichen Sandbüchern der 
Einzelfächer und kürzeren Lehrbüchern. Sein Zweck ift 
ausſchließlich auf die Unterrichtung der mit der praktiſchen 
Erbpflege betrauten Arzte gerichtet, fei es durch raſches 
Nachſchlagen, ſei es durch eingehendere Lektüre der ein⸗ 
zelnen Themen. Es wird nicht nur den Ärzten der Geſund— 
heitsämter und den anderen unmittelbar in der Erbpflege 
tätigen Arzten ein Helfer fein, ſondern man möchte es auch 
in der Sand vieler anderer Arzte ſehen, damit die Durch— 
dringung des praktiſchen ärztlichen Denkens und Sandelns 
mit erbpflegeriſchen Gedanken immer inniger werde. 

Eine eingehende Würdigung des nunmehr erſchienenen 
4. Bandes iſt an diefer Stelle aus Raumgründen unmög- 
lich. Deshalb ſei nur eine kurze Überſicht über den Inhalt 
gegeben. 

Man kann es als ein beſonderes Glück bezeichnen, daß 
ein fo ausgezeichneter Renner des Stoffes wie Johannes 
Lange den allgemeinen und kliniſchen Teil über das 
zirkuläre Irreſein noch vor feinem Tode für das Handbuch 
bearbeiten konnte. Lange bat vor über Jo Jahren den 
entſprechenden Beitrag für das große Bumkeſche Sand— 
buch der Geiſteskrankheiten geliefert: Was er hier auf gut 
80 Seiten bietet, ift in der dieſem Forſcher eigenen fluͤſſigen 
Darftellung das ausgereifte Ergebnis weiterer Erfahrun— 
gen und einer klaſſiſchen Beherrſchung der Probleme und 
des Schrifttums. 

Den erbbiologiſchen Teil des maniſch-depreſſiven Irre— 
feins hat Cuxenburger bearbeitet, feit vielen Jahren 
ein anerkannter Forſcher auf dieſem Gebiete, während 
Pohliſch überſichtlich, kurz und treffend alles Weſentliche 
zur Erbpflege der Erkrankungen des maniſch-depreſſiven 
Erbkreiſes gefagt und auch zu diagnoſtiſchen, Fonftitutions» 
diagnoſtiſchen und differentialdiagnoſtiſchen Fragen Stel- 
lung genommen hat. 

Das Kapitel über die pſychopathiſchen Perſönlichkeiten 
ſtammt aus der Feder von Seinze. In dem allgemeinen 


und kliniſchen Teil werden, auf reicher eigener Erfahrung 
fußend und unter nicht nur referierender, ſondern kritiſch 
ſichtender Verwertung des umfangreichen Schrifttums die 
verſchiedenen Abartigkeiten des Gemüts, Saltes, Gel- 
tungsſtrebens, Antriebs, der Stimmungsgrundlage, der 
Erregbarkeit, der Triebe uſw. dargeſtellt, während der 
erbpflegeriſche Teil, der für die kommende Erweiterung 
unſerer geſetzlichen Maßnahmen von Wert iſt, auf be— 
ſtimmte ſozialwichtige Pſychopathentypen, die Abgren— 
zung zwiſchen Schwachſinn und Pſychopathie, die Frage 
der Verwahrung und andere raſſenhygieniſche, heute im 
Vordergrund des erbpflegeriſchen Intereſſes ſtehende 
Fragen eingeht. Der erbbiologiſche Teil ſchließlich bringt 
unſer heutiges, leider in vieler Beziehung immer noch 
lückenhaftes Wiſſen über die erblichen Grundlagen der 
pſychopathiſchen Abartigkeiten. 

Eine zielbewußte und wiſſenſchaftlich einwandfrei be- 
gründete Erbpflege wird nach dieſem Kriege notwendiger 
denn je ſein. Die ausmerzenden Maßnahmen müſſen den 
Weg frei machen und ergänzt werden durch eine immer 
weitere Kreiſe der erbgeſunden Teile des Volkes erfaſſende 
Aufartung. In dieſem Sinne ſpricht ſich der Herausgeber 
des Handbuches, A. Gütt, am Schluß des Vorwortes mit 
den Worten aus: „Was uns fehlt, iſt eine neue ſippen— 
rechtliche Cebensordnung unſeres Volkes und des Staats- 
lebens, die allein Kinderreichtum, Ausleſe und Aufartung 
gewährleiſten dürfte; denn nur dann wird es gelingen, die 
Seele der Deutſchen für dies Lebensziel zu gewinnen.“ 


J. Schottky. 


Kobelt, R.: Alkoholismus in Geſetzgebung und Der- 
waltung. Sammlung aller einſchlägigen Geſetze, Erlaſſe 
und Verordnungen mit Sinweiſen und Erläuterungen. 
1941. Berlin, Neuland-Verlagsgeſ. 


Es handelt ſich um eine loſe Blattſammlung, die eine 
Ju ſammenſtellung aller Geſetzesbeſtimmungen, Verord— 
nungen und Erlaſſe enthält, die ſich mit der Trunkſucht 
beſchäftigen. Kurze Anmerkungen und Sinweiſe geben 
knappe Erläuterungen. Die Sammlung wird für jeden, 
der in der Praxis mit der Bekämpfung des Alkoholismus 
zu tun hat, wertvoll ſein. Die Einleitung iſt überſichtlich 
und nach den Geſichtspunkten erfolgt, wie ſie der praktiſche 
Umgang mit Alkoholikern erfordert. Das Auffinden der 
einzelnen Vorſchriften, wie ſie in der jeweiligen Situation 
erforderlich ſind, wird dadurch ſehr erleichtert. Cemme. 
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